
Mainzer Hospizgesellschaft Christophorus e.V. · Weißliliengasse 10 · 55116 Mainz
Telefon 0 61 31 / 23 55 31 · Homepage: www.mainzer-hospiz.de · e-mail: kontakt@mainzer-hospiz.de

Bankverbindung MVB · BLZ 551 900 00 · Konto-Nr. 305 974 016
Pax-Bank eG Mainz · BLZ 370 601 93 · Konto-Nr. 4 006 718 014

Mitteilungen
Juni 2013 · Jg. 23 · Nr. 2

Liebe Mitglieder, Freunde und  
Förderer der Hospizarbeit in Mainz,

Sie halten heute die zweite Ausgabe 
unserer Mitteilungen 2013 in Hän-
den. Wie immer gibt es Interessantes 
und Wissenswertes über unsere Ar-
beit zu berichten. Das erste Quartal 
wurde geprägt durch unseren Ge-
denkgottesdienst für die von uns so-
wohl ambulant als auch stationär 
begleiteten Patienten. Es beein-
druckt mich immer wieder, die zahl-
reichen Namen zu lesen, die auf der 
Rolle am Altar vermerkt sind und zu 
erkennen geben, wie viel Hoffnung 
und Zuversicht, aber auch wie viel 
Leid und Trauer sich dahinter verber-
gen. Es ist ein besonderer Gottes-

dienst zum Gedenken derer, die 
nicht mehr leben. Viele Angehörige 
und Freunde waren gekommen und 
wurden durch die Predigt sowie 
durch die einfühlsame Musik berührt 
und getröstet. Es ist schön, dass im 
Anschluss an den Gottesdienst das 
Angebot, bei Kaffee und Kuchen zu-
sammen zu sein, gut angenommen 
wird. Es tut gut, die Menschen wie-
der zu treffen, die in schwerer Zeit 
Begleiter, Ansprechpartner und Ver-
traute waren. Mein Dank gilt all je-
nen, die diesen Gedenkgottesdienst 
wieder so einfühlsam gestaltet ha-
ben.
Ein weiteres Ereignis im ersten 
Quartal war unsere Mitgliederver-
sammlung. Sie bedarf immer guter 

Aus der Hospizgesellschaft
Vorbereitung und Organisation. Zum 
einen gilt es, die Mitglieder über die 
Haushaltslage zu unterrichten und 
um Entlastung für den Vorstand zu 
bitten, zum Anderen möchten wir 
Sie über die geleistete Arbeit des 
Vorjahres und geplante Vorhaben 
des kommenden Jahres informieren. 
In diesem Jahr stellte Michael 
Schwarz, Pflegedienstleiter des Sta-
tionären Hospizes, die intensive Be-
gleitung einer Familie an Hand von 
eindrucksvollen und berührenden 
Bildern vor. Er zeigte, wie die Be-
treuung einer sterbenden Frau und 
ihrer Familie an deren individuelle 
Bedürfnisse angepasst werden 
konnte. Es ist uns ein großes Anlie-
gen, bei der Mitgliederversammlung 

Ziehende Landschaft 
Man muß weggehen können  
und doch sein wie ein Baum:  
als bliebe die Wurzel im Boden,  
als zöge die Landschaft und wir 
ständen fest.  
Man muß den Atem anhalten,  
bis der Wind nachläßt 
und die fremde Luft um uns zu  
kreisen beginnt,  
bis das Spiel von Licht und Schatten,  
von Grün und Blau,  
die alten Muster zeigt, 
und wir zuhause sind,  
wo es auch sei,  
und niedersitzen können und uns 
anlehnen,  
als sei es das Grab  
unserer Mutter.

Hilde Domin
Norbert Plum mit seinen Traumlandschaften
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Ihnen, liebe Mitglieder, an Beispielen 
zu zeigen, wie unser Anspruch „Le-
ben in Würde bis zuletzt“ umgesetzt 
werden kann und Sie nachvollziehen 
können, wie hilfreich Ihre Unterstüt-
zung für uns ist. Sehr schön finde 
ich auch immer, dass im Anschluss 
an die Mitgliederversammlung Gele-
genheit gegeben ist, bei einem klei-
nen Umtrunk miteinander ins Ge-
spräch zu kommen und sich kennen 
zu lernen. 
Erfreulich ist, dass die Zahl unserer 
Mitglieder im vergangenen Jahr wei-
ter gestiegen ist. Wenn wir aller-
dings die Altersstruktur anschauen, 
stellen wir fest, dass wir in den kom-
menden Jahren unbedingt auch jün-
gere Menschen für die Hospizarbeit 
gewinnen müssen. Bei diesem Vor-
haben hoffen wir auf Ihre Mithilfe 
und legen diesen Mitteilungen einen 
Aufkleber bei, mit dem Sie an Ihrem 
Auto auf das Mainzer Hospiz auf-
merksam machen können. 
Wir sind dankbar, dass wir in diesem 
Jahr zum ersten Mal Gelegenheit 
hatten beim „OpenOhr-Festival“ an 

einer Podiumsdiskussion teilzuneh-
men und so auch jüngere Menschen 
für das Thema Sterben und Tod an-
sprechen konnten. Vielleicht haben 
Sie ja weitere Ideen für die Werbung 
junger Mitglieder. Wir freuen uns 
auf Ihre Vorschläge, bitte sprechen 
Sie uns an.
Eine Neuerung ist noch zu vermel-
den: Ordinariatsdirektor Eberhard 
Hüser ist in den Ruhestand getreten. 
Bisher konnte er von seinem Büro 
aus die Ökumenische Hans-Voshage-
Hospizstiftung betreuen. Ab sofort 
ist diese unter unserer Adresse 
(Weißliliengasse 10) zu erreichen. 
Wir sind sehr froh, dass wir in unse-
ren Räumen die Möglichkeit haben, 
die Hospizstiftung unter einem Dach 
mit der Mainzer Hospizgesellschaft 
und der Mainzer Hospiz GmbH zu 
vereinen und freuen uns auf die 
enge Zusammenarbeit mit dem Stif-
tungsrat. Die Flyer mit der neuen 
Adresse werden demnächst bereit-
liegen.
Eine Änderung betrifft  das Statio-
näre Hospiz. Seit der Eröffnung im 

Jahr 2002 sind ehrenamtlich tätige 
Ärzte regelmäßig zu festen Zeiten 
anwesend. Sie halten die Verbindung 
zu den betreuenden Hausärzten, 
sind Ansprechpartner sowohl für die 
Pflegekräfte als auch für Angehörige 
und Gäste. Zwei der drei ehrenamtli-
chen Ärztinnen, Dr. Monika Kuhlen-
bäumer und Dr. Martha Reichert, be-
enden nun aus Altersgründen ihre 
mit großem Engagement geleistete 
Tätigkeit. In den kommenden Wo-
chen wird ein Konzept erstellt wer-
den, damit auch weiterhin eine opti-
male palliativmedizinische 
Betreuung gewährleistet ist. 
Auch diese Ausgabe der Mitteilun-
gen soll wieder Dank an Sie als 
Spender und Anregung für Sie als 
Förderer und Mitglieder als auch 
Zeugnis der vielfältigen Aktivitäten 
und Weiterentwicklungen im Main-
zer Hospiz sein.
Ich wünsche Ihnen einen angeneh-
men Sommer. Bitte bleiben Sie auch 
weiterhin an unserer Seite.

Lieselotte Vaupel

Finissage der Benefizausstellung für das Mainzer Hospiz

Am 6. März 2013 endete die Aus
stellung „Traumlandschaften“ des 
Mainzer Malers Norbert Plum mit  
einer Veranstaltung im Altenzentrum 
Maria Königin in Mainz-Drais. Einen 
Monat lang konnten in der kleinen 
Galerie die Werke nicht nur bewun-
dert, sondern auch erworben werden. 
Mit einem solchen Geschenk an sich 
selbst konnte der Käufer auch das 

Mainzer Hospiz be-
schenken und so ka-
men aus dem Verkauf 
von zwölf  Bildern 
2400 Euro zusammen, 
die Lieselotte Vaupel, 
Vorsitzende, und Hella 
Seitz, Geschäftsführe-
rin der Mainzer Hos-
pizgesellschaft freude-
strahlend entgegen 
nehmen konnten.  

Norbert Plum gestaltete auch den 
musikalischen Rahmen gemeinsam 
mit seiner Ehefrau, die als ehrenamt-
liche Hospizbegleiterin tätig ist, und 
zwei weiteren Mitspielerinnen. Die 
Gäste, darunter auch viele Bewohner 
des Altenzentrums, freuten sich über 
den kurzweiligen Vormittag.

Hella Seitz 
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Mein Weg zum Mainzer Hospiz
Im August 2011 wurde bei mir Darm-
krebs im fortgeschrittenen Stadium 
diagnostiziert. Es folgten Behandlun-
gen mit Chemo- und Strahlenthera-
pie, eine Operation zur Stoma-An-
lage und Ende Januar 2012 eine 
weitere Operation zur Entfernung 
des Tumors. Immer wieder kam es zu 
Problemen und weiteren Kranken-
hausbesuchen. Von einer Bekannten 
hatten wir zwischenzeitlich von der 
Betreuung durch die Hospizgesell-
schaft erfahren und nur Gutes ge-
hört. Dass wir diese einmal so sehr 
brauchen würden, war uns zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht bewusst.
Im Juli 2012 erfolgte eine weitere 
Operation, bei der leider weitere Tu-
more und Metastasen festgestellt 
wurden, die eine Heilung unmöglich 
machen. Ich war zu diesem Zeit-
punkt nicht gerade in einer körper-
lich guten Verfassung und wurde aus 
dem Krankenhaus entlassen. Ein 
Pflegedienst wurde für die Porter-
nährung organisiert und meine Frau 
knüpfte den Kontakt zur Mainzer 
Hospizgesellschaft. Im August 2012 
erfolgte dann auch rasch Hilfe durch 
diese. Nach der Entlassung hatte ich 
erneut Probleme (Schmerzen, Porter-

neuerung mit neuem Krankenhaus-
aufenthalt u.a.). In dieser Zeit konn-
ten wir immer mit einer schnellen, 
kompetenten und freundlichen Hilfe 
durch die Ärzte, Schwestern und Be-
treuer des Mainzer Hospizes, egal zu 
welcher Tages- und Nachtzeit, rech-
nen. Sie haben sich immer sehr viel 
Zeit für mich genommen, mir aus 
schlimmen Schmerzzuständen und 
depressiven Phasen sofort herausge-

holfen. Verschiedene Gespräche lie-
ßen mich trotz der schweren Krank-
heit nach vorne schauen und Mut 
fassen. Wir danken der Mainzer Hos-
pizgesellschaft auf das Herzlichste 
für all die Hilfe, die uns bis jetzt zu-
teil wurde und hoffen, dass wir die 
Krankheit noch lange im Griff behal-
ten können.

Henry Seidler

Mein Name ist Tanja Schütz, ich 
bin 43 Jahre alt und lebe zusam-
men mit meinem Mann, meinem 
16-jährigen Sohn und Hund und 
Katze.
Meine Ausbildung zur Kranken-
schwester habe ich im St. Vincenz- 
und Elisabeth-Hospital gemacht. 
Dort war ich einige Jahre in der In-
neren Abteilung tätig, bevor ich in 
die Ambulante Krankenpflege ge-
wechselt bin. Mit kurzer Unterbre-
chung – Elternzeit, 1,5 Jahre Tätig-
keit als OP-Schwester in einem 
ambulanten OP-Zentrum – durfte 
ich dort fast 15 Jahre Berufserfah-

rung sammeln, bevor ich 2008 die 
Zusatz-Qualifikation zur Palliativ-
Care-Fachkraft absolviert habe. 
2010 wechselte ich dann in die 
Universitätsmedizin Mainz auf die 
Palliativstation.
Seit Mai letzten Jahres habe ich  
die Kollegen des Ambulanten  

Hospiz- und Palliativdienstes in  
den Rufbereitschaftsdiensten  
unterstützt. Diese Arbeit, das  
Umfeld der Menschen zu Hause 
und vor allem das tolle Team  
hat mich so begeistert, dass  
mein Wunsch ins Ambulante  
Hospiz zu wechseln, immer stär- 
ker wurde.
Seit April dieses Jahres darf ich  
nun die Kollegen hier tatkräftig  
unterstützen.
Für mich fühlt es sich an wie  
„zu Hause angekommen“. Ich  
freue mich sehr auf die intensiven 
Begegnungen mit den Menschen, 
auf alles Kommende!

Tanja Schütz

Bild kommt am Donnerstag

Angekommen!
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Hospiz- und Palliativbegleitung als Kunstprojekt
Ich bin 16-jähriger Schüler des Gym-
nasiums Theresianum in Mainz und 
besuche die 11. Klasse. 
Einen Nachmittag lang begleitete ich 
meine Tante Dr. Beatrice Jahnhorst 
bei ihrer Tätigkeit als Palliativärztin 
im ambulanten Dienst des Mainzer 
Hospizes. 
Im Kunstunterricht hatten wir die 
Aufgabe, einen Beruf fotografisch 
festzuhalten und als Bildfolge von 
neun Fotos darzustellen. Da ich bis-
lang die Tätigkeit meiner Tante nur 
von Erzählungen kannte, erschien mir 
ihre Tätigkeit als Kunstprojekt geeig-

net, mich näher mit der Arbeit einer 
Palliativmedizinerin und der eines 
Hospizes zu befassen und dies ent-
sprechend zu visualisieren. Also be-
gleitete ich Dr. Jahnhorst, sie mit dem 
Ärztekoffer und ich mit meiner Ka-
mera ausgerüstet, zunächst auf einen 
Hausbesuch.
Dort trafen wir einen ihrer Patienten, 
der von meinem Kunstprojekt wusste 
und mit den Aufnahmen einverstan-
den war. Auch seine Frau und seine 
Tochter waren anwesend und so 
durfte ich, während der Untersuchung 
durch meine Tante und danach, einige 
Fotos machen. In diesem Zusammen-
hang war ich erstaunt, dass zwar die 
medizinische Untersuchung und Ver-
sorgung des Patienten zunächst im 
Vordergrund standen, aber anschlie-
ßend das ausführliche Gespräch mit 
dem Patienten und seiner Familie ei-
nen Hauptschwerpunkt der Arbeit ei-

ner Palliativmedizinerin bildet. Mir 
wurde im Rahmen dieses Projektes 
bewusst, dass dem Patienten durch 
den ambulanten Hospiz- und Pallia-
tivdienst ermöglicht wird, trotz 
schwerer Krankheit zu Hause in der 
familiären Geborgenheit und ge-
wohnten Umgebung zu bleiben. Viele 
Patienten befinden sich in einem 
Krankheitszustand, der von Schmerz 
und eventuell auch Angst vor dem, 
was noch kommen mag, geprägt ist. 
Daher ist es für mich nunmehr nicht 
mehr verwunderlich, dass für die Tä-
tigkeit im Rahmen der Hospizarbeit 

neben entsprechend profundem me-
dizinischem Wissen über die körperli-
chen Beschwerden des Patienten 
auch für die Sorge um das seelische 
Wohlbefinden entsprechende Fähig-
keiten im Umgang mit schwerkranken 
Menschen und deren Angehörigen er-
forderlich sind. Empathie und ein of-
fenes Ohr für das Leid der Betroffe-
nen gehören genauso zum „Rüstzeug“ 
einer Palliativmedizinerin wie der 
Arztkoffer.
Nachdem wir uns von dem Patienten 
verabschiedet hatten,  kehrten wir in 
die Büroräume des Ambulanten 
Mainzer Hospizes in der Weißlilien-
gasse zurück. Dort widmete sich 
meine Tante zunächst der administra-
tiven Arbeit. Sie trug zunächst die 
vorgenommenen Maßnahmen und 
Medikation in die Krankenakte ein 
und überprüfte, welche Hausbesuche 
für den nächsten Tag anstanden. 

Dann besprach sie sich mit den Palli-
ativpflegefachkräften, welche neuen 
Patienten hinzugekommen waren, ob 
noch Anrufe mit Kliniken oder Haus-
ärzten zu tätigen seien oder ob es 
sonst noch besondere Vorkommnisse 
gab. Das gemeinsame Gespräch mit 
ihren Teamkolleginnen diente dabei 
auch dem Austausch von eigenen Er-
fahrungen sowie teilweise der Bewäl-
tigung von schwierigen Situationen 
bei Patienten und Angehörigen. In 
diesem Zusammenhang war es für 
mich sehr interessant zu erleben, mit 
welcher Anteilnahme alle kollegial 

miteinander im Hospizdienstteam 
umgingen. Das ist sicherlich nicht in 
jeder medizinischen Berufsgruppe so. 
Für mich war das ein sehr interessan-
ter Nachmittag, der mir diesen klei-
nen Einblick in die Tätigkeit einer  
Palliativmedizinerin gewährte. Auf 
diesem Wege möchte ich mich noch-
mals ganz herzlich bei dem Patienten 
bedanken, denn ohne seine Bereit-
schaft und sein Einverständnis und 
das seiner Familie wäre es mir nicht 
möglich gewesen, das Projekt zu rea-
lisieren und die für mich sehr wert-
vollen Erfahrungen im Umgang mit 
schwerer Krankheit zu machen. Ins-
besondere möchte ich mich auch 
ganz herzlich bei meiner Tante und 
beim gesamten Team des Ambulanten 
Mainzer Hospizes bedanken. Es war 
echt eindrucksvoll!

Julius Kurth

Dr. Beatrice Jahnhorst (re.)Hospizschwester und Palliativärztin beraten am Krankenbett
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Ausstellung im Christophorus-Hospiz
Angehörige gestalten zukünftig den Flur des Christophorus-Hospizes
Nach der nötigen Flurrenovierung  
im Stationären Hospiz in Drais steht 
nun eine Ausstellungsfläche zur Ver
fügung. Durch eine zweckgebundene 
Spende von Familie Prillmann konnte 
eine Galeriebeleuchtung installiert 
werden. So sind die Bildflächen gleich- 
mäßig ausgeleuchtet und die Leih
gaben der Künstler kommen sehr gut 
zur Geltung. Geplant ist, dass Ange-
hörige, die einen Menschen im Hospiz 
begleitet haben, hier ihre Bilder meh-
rere Monate ausstellen können.
Uta Grinda, Lebensgefährtin von 
Herrn Prillmann, der im November 
2011 in Drais verstorben ist, hat diese 
erste Ausstellung gestaltet.
An dieser Stelle noch einmal herz
lichen Dank für diese besondere  
Unterstützung unserer Arbeit.

Ziel Hospizarbeit – der Weg einer Mitarbeiterin
Seit Juli letz-
ten Jahres ar-
beite ich als 
Kranken-
schwester im 
Team des 
Stationären 
Hospizes in 
Drais mit und 
möchte mich 
Ihnen hier gerne kurz vorstellen.
Ich bin Mutter von drei Kindern und 
lebe mit meiner Familie nun seit über 
zehn Jahren in Ginsheim. Aufgewach-
sen bin ich in Mainz und hier habe ich 
auch 1998 an der Uniklinik mein 
Krankenpflegeexamen absolviert. 
Während meiner Ausbildung wurde 
durch eine Dokumentation über das 
St. Christopher´s Hospice in London 
mein Interesse an der Hospizbewe-
gung geweckt, und so nutzte ich vor 
dem Einstieg ins Berufsleben die Ge-
legenheit und absolvierte dort ein 
vierwöchiges Praktikum. Der Gesamt-

eindruck, den ich dort gewann, verfes-
tigte meinen Wunsch, im Hospiz zu 
arbeiten. Zu dieser Zeit wurde ich 
auch Mitglied der Mainzer Hospizge-
sellschaft und verfolgte über die Mit-
teilungen die Entwicklung der Hospiz-
bewegung in Mainz.
Ich begann in der Inneren Notauf-
nahme der Mainzer Uniklinik zu ar-
beiten und war dort zwei Jahre lang 
tätig. Im Anschluss daran konnte ich 
für die Dauer eines Jahres im Hospi-
tal für palliative Medizin in Frankfurt 
arbeiten und schließlich im ambulan-
ten Pflegedienst der Sozialstation in 
Ginsheim-Gustavsburg.
2002 besuchte ich einen Lehrgang 
zum Thema „Persönliche Kompetenz 
im Umgang mit Verlust und Trauer“ 
bei „Trauerwege e.V.“, dessen Inhalte 
mir immer wieder im pflegerischen 
Alltag von Nutzen sind. Und bevor 
ich letztes Jahr im Sommer meine 
Tätigkeit im Stationären Hospiz auf-
nahm, war ich acht Jahre in der Hä-

matologie/Onkologie der Uniklinik in 
Mainz tätig.
Es bedeutet mir sehr viel, im Hospiz 
als Krankenschwester zu arbeiten. Ich 
finde hier immer wieder sowohl be-
rufliche Herausforderung als auch 
das Gefühl, Gutes tun zu können, auf 
beruflicher und mitmenschlicher 
Ebene. Mir gefällt das liebevolle „Sich 
Sorgen“ und Umsorgen der Gäste im 
Hospiz, und dort auch Ruhe und Zeit 
dafür zu finden. Daran  gemeinsam 
als Team  zu arbeiten und  die Dank-
barkeit vieler Gäste, in dieser Lebens-
phase wohlwollend begleitet zu wer-
den, sind für mich dabei zwei 
stärkende Elemente. Das Sterben ge-
hört für mich, ebenso wie das Gebo-
ren werden, zum Leben dazu. Diese 
Einstellung möchte ich auch meinen 
Kindern vermitteln und so schätze 
ich es sehr, in meinem Beruf zu dieser 
Überzeugung stehen zu können. 

Ellen Völzke 

Michael Schwarz und Uta Grinda bei der Ausstellungseröffnung.
www.galerie-grinda.de
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Demenz am Ende des Lebens
Eindrücke vom Hospizbegleiter-Seminar

Die Referentin Nicole Reißert führte 
in das Thema Umgang mit demen-
zerkrankten Menschen am Ende des 
Lebens mit einer kurzen Geschichte 
über Gestern – Heute – Morgen so-
wie ein paar Fakten über die Krank-
heit Demenz ein.
Anschließend erzählte sie uns an-
hand einiger Fallbeispiele über ihren 
Umgang mit Demenzerkrankten. Wir 
tauchten in eine andere Welt ein, in 
der es kein Gestern und kein Mor-
gen, sondern nur mehr ein Heute 
gibt.
Die Betreuung von Demenzerkrank-
ten erfordert mehr Gefühls- und 
Herzdenken als Kopfdenken. De-
menzkranke sind sehr sensibilisiert 
für die emotionale Wahrnehmung. 
Sehr wichtig ist es Kontakt zu haben 
und zu halten.

Demenz führt ja oft 
zu ungewöhnlichem 
Verhalten. Anhand  
der Biographie des 
Patienten kann man 
vielleicht verstehen, 
was der Demenz-
kranke mit seinem 
Verhalten bezweckt 
und wo er sich in  
seiner inneren Welt 
befindet.
Man sollte sich dem 
Demenzkranken ge-
genüber immer ehrlich und auf
richtig verhalten, denn auch wenn 
sie dement sind, so sind sie nicht 
dumm! So wurden von Nicole  
Reißert etliche Beispiele erzählt und 
die drei Stunden waren Ruck-Zuck 
vorbei. Es war ein hochinteressanter 

Nachmittag für mich mit einer sehr 
überzeugenden Referentin, die uns 
mit viel Gefühl und Fachwissen bes-
tens an diese schwierige Materie  
herangeführt hat.

Hans Klapps

Kenne ich …
Humor bei der Hospizarbeit

Nach dem Trauergottesdienst in der 
katholischen Pfarrkirche in Mainz-
Weisenau waren die Trauergäste ins 
Hotel Bristol eingeladen. 
Wie üblich gesellten sich die nach 
und nach eintreffenden Menschen 
im Foyer zu Gruppen. Die Familie, 
die Nachbarn, ehemalige Kollegen 
und verschiedene Freundeskreise 
fanden sich zusammen. Ich stand 
bei meiner Gruppe, als ein Mann in 
meinem Alter sich aus einer Nach-
bargruppe löste und beschwingt auf 
mich zukam. Er fragte mich: „Sind 
Sie nicht der Herr Soundso. Wir 
kennen uns doch?“ Ich war über-
rascht und ratlos, weil mir sein Ge-
sicht nicht bekannt war und sagte 
zu ihm, dass es mir leid täte, ihn 
nicht zu kennen. Er daraufhin nach-
drücklicher: „Wir waren doch zu-

sammen im Ruderverein und haben 
miteinander Hockey gespielt.“ Diese 
Aussage hat die Situation erhellt, 
und ich erklärte ihm, dass ich ein 
Nachbar der Verstorbenen sei und 
dass ich diese wohl im Gegensatz zu 
ihm erst in der 2. Lebenshälfte ken-
nen gelernt hätte. Er blickte rat- 
und hilflos zu den hinter ihm ste-
henden drei oder vier Männern und 
zwei Frauen, denn sie waren wohl 
alle zusammen überzeugt gewesen, 
in mir einen alten Bekannten aus 
der Jugendzeit wieder erkannt zu 
haben. 
Da kam mir ein neuer Gedanke und 
ich sagte zu ihm: „Vielleicht kennen 
wir uns aus einem ganz anderen Be-
reich, ich bin u. a. ehrenamtlicher 
Hospizhelfer und da lerne ich viele 
Menschen kennen, vielleicht sind 

wir uns in diesem Rahmen schon 
mal begegnet? Ich spürte gleich, wie 
ihn das Wort „Hospiz“ innerlich ei-
nen Schritt zurück treten ließ. Eine 
Reaktion, die ich schon öfter bei 
Menschen erlebt habe, insbesondere 
bei Männern im gestandenen Alter. 
Das aber reizte mich doch zu der 
Nachfrage: „Kennen Sie die Hospiz-
gesellschaft, wissen Sie, was das 
ist?“ Darauf entgegnete er, schon im 
Rückzug zu seinen Freunden: „Na 
klar kenne ich das...“ Und dann 
noch, aus der Entfernung und über 
seinen spontanen Einfall glücklich 
und sichtlich erleichtert: „... aber ich 
bin evangelisch!“

Erlebt und aufgeschrieben von unse-
rem ehrenamtlichen Hospizhelfer 
Willi Schwägerl

Nicole Reißert mit einigen Teilnehmerinnen
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So jung kommen wir nicht mehr zusammen
Mainzer Hospizgesellschaft beim OpenOhr-Festival

Überraschende Post flatterte da den 
Mainzern ins Hospiz: Eine Einladung 
zur Podiumsdiskussion beim Open-
Ohr-Festival! Thema: In Würde ster-
ben – Sterbehilfe und Tod.
Das OpenOhr-Festival ist ein kultur-
politisches Festival, das alljährlich 
an Pfingsten auf der Mainzer Zita-
delle stattfindet. Gemeinsam mit 
dem Mainzer Hospiz hat das Festival 
die ehrenamtlichen Wurzeln und den 
Charakter des bürgerschaftlichen 
Engagements. Denn ohne eine freie 
ehrenamtliche Projektgruppe mit der 
Unterstützung des Jugendamtes der 
Stadt Mainz gäbe es dieses Angebot, 
das sich vor allen Dingen an kultur- 
und politikinteres- 
sierte junge Menschen wendet,  
nicht. Jedes Jahr ziehen um die 
10.000 Besucher zur Zitadelle, ganze 
Familien veranschaulichen den be-
reits stattgefundenen Generationen-
sprung in der 40jährigen Geschichte 
des Festivals. Eine Zeltstadt vor den 
Mauern der Zitadelle verbreitet 
Woodstock-Atmosphäre.
Das Festivalthema dieses Jahres war 
also die alternde Gesellschaft, deren 
Facetten in einem reichhaltigen Mu-
sikangebot, Theater, Kabarett, Work-
shops, Gesprächsforen und anderem 
beleuchtet wurden. 
Am Pfingstsonntag war es dann  
soweit. Zusammen mit Pfarrerin  
Michels-Zepp (Palliativteam Bad 
Kreuznach), Dr. Gertrud Greif-Higer 
(Ethikkomitee Universitätsmedizin 
Mainz) und Helmut Schäf (Deutsche 
Gesellschaft für humanes Sterben) 
saß ich auf dem von Michaela Pilters 
(ZDF) moderierten Podium. Das 
„kleine“ Festzelt füllte sich überra-
schend rasch. Um allen Interessier-
ten Gelegenheit zum Zuhören und 
Mitdiskutieren zu geben, mussten 
die Seitenwände des Zeltes geöffnet 
werden, dem erbärmlichen Wetter 
zum Trotz. Die angeregte Podiums-
diskussion über die verschiedenen 
Haltungen zur Gestaltung des  

Lebensendes wurde ergänzt durch 
spannende Fragen des äußerst inter-
essierten jungen Publikums. Wir Po-
diumsteilnehmer waren beeindruckt 
von den weitreichenden Kenntnissen 
über Entscheidungen am Lebens-
ende, die uns in den klugen Fragen 
der Diskussionsteilnehmer aus dem 
Auditorium begegneten. Wie wichtig 
es ist, dass die Menschen sich darauf 
verlassen können, müssen und wol-
len, dass ihre Ärzte im Sinne eines 
Lebens bis zuletzt für ihr Wohlerge-

hen stehen, konnte ich geradezu 
sinnlich erfahren: Als Vertreterin des 
Hospizgedankens erhielt ich viel Ap-
plaus. Gefragt nach meiner Haltung 
zu ärztlich assistiertem Suizid, wie 
er von der Deutschen Gesellschaft 
für humanes Sterben propagiert 
wird, stellte ich klar, dass Handlun-
gen zur aktiven Beendigung des Le-
bens unvorstellbar sind. Gerade bei 
einem Menschen unvorstellbar, der 
sich in einer besonders vulnerablen 
Situation befindet, der sich auf sei-
nen Arzt verlassen können muss. Al-

lein schon aus meiner persönlichen  
Erfahrung in der Begleitung 
Schwerstkranker und Sterbender, 
und das nicht nur im hospizlichen 
Kontext, weiß ich, dass wir Men-
schen am Leben hängen und vieles, 
was man sich vorher nicht hat vor-
stellen können, angenommen wer-
den kann.
Aus der fantastischen Gelegenheit 
mit einem jungen Publikum über 
würdiges Sterben zu diskutieren, 
wurde die wohltuende Erfahrung, 

dass der Hospizgedanke in der Ge-
sellschaft angekommen ist und wie 
sehr es sich lohnt, sich auch in Zu-
kunft dafür einzusetzen, dass Ster-
bebegleitung als eine wichtige Er-
fahrung und Aufgabe aller 
Menschen begriffen wird und nicht 
verwechselt wird mit gleichermaßen 
verzweifelten wie bequemen Lösun-
gen. 

Dr. Christina Gerlach

Sandra Mai, Dr. Christina Gerlach
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Am 22. März 2013 konnten wir  
ein besonders berührendes Konzert 
in der St. Antonius-Kapelle in 
Mainz erleben. Im Amonta-Quar-
tett spielen seit etlichen Jahren 
Martin Eutebach (Violine), Wolf-
gang Hertel (Violine), Leonie Hart-
mann (Viola) und Traudl Herrmann 
(Violoncello) zusammen. Vor eini-
gen Jahren gaben sie schon ein- 
mal ein Konzert zu unseren Guns-
ten in der Augustinerkirche. Das 
Werk „Die sieben letzten Worte  
unseres Erlösers am Kreuz“ von  
Joseph Haydn ist ursprünglich im 
Jahr 1785 für großes Orchester 
komponiert worden, aber Haydn 
selbst gab bereits ein Jahr später 
eine Streichquartettfassung her- 
aus. Der Introduktion folgten sie-
ben Instrumentalsätze sowie ein 
„Terremoto“, eine musikalische  
Beschreibung des Erdbebens nach 

dem Tod Christi als dramatischer 
Abschluss.
Das Bemerkenswerte an dieser 
Aufführung war die Geschlossen-
heit des Eindrucks: Der besondere 
Raum der Antoniuskapelle, das 
große Kreuz, das über den Musi-
kern schwebte, die Präsenz und 
kontemplative Haltung der Musi-
ker, die Wucht des letzten Satzes, 
die Stille am Schluss vor dem Bei-
fall. Die Besucher empfanden das 
Konzert nicht nur als musikalischen 
Genuss, sondern auch als gelun-
gene Einstimmung auf die bevor-
stehende Karwoche. Das Mainzer 
Hospiz dankt den Musikern, aber 
auch Pfr. Michael Baunacke für die 
Gastfreundschaft sehr herzlich und 
konnte sich über den Erlös von 
über 300 Euro freuen.

Hella Seitz

Die sieben letzten Worte unseres Erlösers am Kreuz
Benefizkonzert des Amonta-Quartetts für das Mainzer Hospiz

„Herr, in Deine Hände lege ich meinen Weg, begleite mich“
Gedenkgottesdienst und Tag der Begegnung 2013

Auch in diesem Jahr fanden der öku-
menische Gottesdienst und das an-
schließende Beisammensein in der 
gastfreundlichen Altmünsterge-
meinde statt. Die Besucher wurden 
mit klangvoller Musik empfangen. 
Die Musikgruppe von Stefan Hesping 
ließ jeden in Ruhe ankommen. Die 
Lieder begleitete Mechthild Bitsch-
Molitor an der Orgel. Ein Stück Be-
gleitung in der Trauer um einen lie-
ben Menschen soll dieser Tag sein für 
die Angehörigen und für die haupt- 
und ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter. Durch Texte, Gebete 
und Predigt eröffneten Pfarrerin 
Helga Nose, Marita Bach und Pfarrer 
Michael Ritzert eine Möglichkeit,  
ihren Weg mit der Trauer zu gehen, 
sie in Gottes Hände zu legen. Immer 
wieder ist es ein tröstliches Ritual, 

die Namen der Ver
storbenen noch ein- 
mal auf den Altarstu- 
fen ausgebreitet zu  
lesen und eine Kerze  
für sie anzuzünden: 
„Gottes Wort ist wie 
Licht in der Nacht …  
ist wie ein Stern in der 
Dunkelheit“ hatten wir 
zu Beginn gesungen. 
Für viele war es beson-
ders schön, dass die 
Musik zum Abschluss Zeit und Raum 
gab noch eine Weile sitzen zu bleiben 
in stillem Gedenken. Erst allmählich 
füllte sich der Gemeindesaal und nun 
kamen auch der Austausch und die 
Begegnung bei einer Tasse Kaffee 
und einem Stück Kuchen zu ihrem 
Recht. 

Wir danken allen sehr herzlich, die 
den Gottesdienst vorbereitet haben, 
die den Raum hergerichtet und ge-
schmückt haben und die leckere Ku-
chen gestiftet und so zum Gelingen 
des Tages beigetragen haben.

Hella Seitz
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Mitgliederversammlung 2013
Am 9. April 2013 fand die diesjährige  
Mitgliederversammlung im Casino des 
St. Vincenz- und Elisabeth-Hospitals 
statt. 

Begrüßung und Bericht  
der ersten Vorsitzenden
Die Vorsitzende Lieselotte Vaupel be-
richtete, dass im letzten Jahr  291 Pa-
tienten (Vorjahr: 255 Patienten) am-
bulant und 93 Patienten (Vorjahr: 77 
Patienten) stationär betreut werden 
konnten. 56% der 291 betreuten Pati-
enten konnten zu Hause sterben. Sie  
wies auf die verschiedenen ausge-
hängten Informationsplakate hin, die 
die Arbeit des Jahres 2012 aufzeigen, 
z.B. Leistungen und Hilfen im Ambu-
lanten und Stationären Hospiz, Ent-
wicklung der Anzahl der Mitglieder 
und Paten, Bildungs- und Öffentlich-
keitsarbeit, Mainzer Hospiz GmbH so-
wie der Ökumenischen Hans-Vos-
hage-Hospizstiftung. Am 31.12.2012  
betrug die Anzahl der Mitglieder  
1 746, die der Paten 663, d.h. auch  
im Jahr 2012 stiegen die Zahlen an.
Lieselotte Vaupel sprach über das 
erste Jahr ihrer Tätigkeit als 1. Vorsit-
zende. Die regelmäßigen Besprechun-

gen mit der Geschäftsführerin, die 
Leitungsbesprechungen der Zusam-
menarbeit zwischen Verein und Hos-
piz GmbH sowie der regelmäßige 
Austausch mit den Verwaltungsmitar-
beiterinnen sind wichtige Punkte in 
der internen Kommunikation. Ein 
wichtiges Ereignis im Vorjahr war der 
reibungslose Umzug am 30.-
31.08.2012 von der Gaustraße 28 in 
die neuen Räumlichkeiten Weißlilien-
gasse 10. Die neue Geschäftsstelle 
wird sehr gut angenommen und alle 
MitarbeiterInnen fühlen sich sehr 
wohl. Die Vorsitzende bedankte sich 
herzlich bei Hella Seitz für die sehr 
gute Koordination. Die Umzugskosten 
blieben im eingeplanten Rahmen. Der 
Vorstand erhielt regelmäßig die erfor-
derlichen Informationen. 
Zum 01.06.2012 endete die langjäh-
rige Tätigkeit von Pfarrerin Bettina 
Marloth-Claaß als Hospizpfarrerin im 
Ambulanten und Stationären Bereich. 
Mit einem Gottesdienst in der Evan-
gelischen Kirche in Mainz-Drais 
wurde im September Pfarrerin Helga 
Nose als Nachfolgerin eingeführt. Lie-
selotte Vaupel sprach noch einmal 
den Dank für den Dienst und das 

Willkommen im Amt an die beiden 
Pfarrerinnen aus. Für das laufende 
Jahr wurden als wichtige Aufgaben 
die Werbung weiterer Mitglieder und 
um ehrenamtliche HospizbegleiterIn-
nen (z.Zt. 31) genannt.

Vorlage des  
Kassenabschlusses 2012
Stefan Kirchhübel gibt einen umfas-
senden Bericht zum Jahresabschluss 
2012. Das Haushaltsjahr 2012 konnte 
mit einem Plus von 68.054,31 Euro 
abgeschlossen werden. 
Die Personalkosten und der Zuschuss 
an die Mainzer Hospiz GmbH bildeten 
die größten Ausgabenposten. An die 
Mainzer Hospiz GmbH wurde ein Zu-
schuss in Höhe von 336 000 Euro ge-
zahlt. Bei den Umzugskosten konnte 
der durch den Wirtschaftsplan vorge-
gebene Rahmen unterschritten werden.
Die wichtigste Einnahmequelle sind 
die Spenden. Eine Übersicht zeigte die 
Spendenentwicklung der vergangenen 
Jahre. Der Schatzmeister bedankte 
sich sehr herzlich bei den Mitgliedern, 
Spendern und der Ökumenischen 
Hans-Voshage-Hospizstiftung. Er bat 
darum, auch in diesem Jahre die Hos-
pizarbeit in Mainz kontinuierlich zu 
unterstützen. 

Bericht der Kassenprüferinnen
Ira Closheim und Christina Peifer verla-
sen ihren ausführlichen Bericht. Auf-
grund des Umfangs der Buchführung 
musste sich die Prüfung auf Stichpro-
ben beschränken. Hierbei wurden die 
verschiedenen Einnahmearten über-
prüft, bei den Umzugskosten die ein-
zelnen Belege eingesehen. Die Um-
zugskosten wurden fortlaufend detail- 
liert kontrolliert und dem Vorstand 
mitgeteilt. Die Anlagestruktur der 
Mainzer Hospizgesellschaft ist sicher-
heitsorientiert. An die GmbH konnte 
ein geringerer Zuschuss als geplant ge-
zahlt werden. Als Ergebnis wurde be-
stätigt, dass die Buchhaltung und Kas-
sengeschäfte der Mainzer Hospizgesell- 
schaft im Geschäftsjahr 2012 ordnungs- 
gemäß geführt und abgewickelt wurden. 
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Die Kassenprüferinnen stellten den 
Antrag auf Entlastung des Schatz-
meisters durch die Mitgliederver-
sammlung. 

Entlastung des Vorstands durch  
die Mitgliederversammlung 
Auf Antrag des Mitglieds Ursula 
Zwanzger wurde der Vorstand ein-
stimmig bei Enthaltung der Vor-
standsmitglieder entlastet.  

Kurzer Bericht des Geschäftsführers 
der Mainzer Hospiz GmbH 
Uwe Vilz berichtete, dass nach dem 
Umzug die EDV-Ausstattung jetzt 
zeitgerecht und auf einem der Arbeit 
adäquaten Stand ist. Die 24-Std.-
Rufbereitschaft für die in der Spezia-
lisierten Palliativversorgung (SAPV) 
aufgenommenen Patienten konnte 
durch die Einstellung einer zweiten 
Ärztin, Dr. Beatrice Jahnhorst, im Ap-
ril 2012 verstärkt werden. Mit den 
Krankenkassen wurde auf Landes-
ebene ein neuer Vertrag verhandelt, 
was zu einer deutlichen Steigerung 
der Einnahmen in der SAPV führte, 
sodass eine Verringerung des Zu-
schusses durch den Verein möglich 
wurde, aber trotzdem nicht zur Kos-
tendeckung führen wird, da die am-
bulante Hospiz- und Palliativberatung 
als Grundlage der Hospizarbeit nicht 
finanziert, sondern nur bezuschusst 
wird. Das Mainzer Hospiz ist bisher in 
RLP der einzige Standort, an dem 
AHPB und SAPV aus einer Hand ge-
leistet werden. Für 2013 ist die Be-
schaffung von Dienstfahrzeugen ge-
plant, mit einem Mainzer Autohaus 
werden Verhandlungen geführt.  
Uwe Vilz stellte Tanja Schütz als neue 
Hospizfachkraft ab April 2013 im 

Team der Mainzer Hospiz GmbH vor. 
Sie ist die Nachfolgerin von Sigrun 
Faßbinder, die wegen eines Wohnort-
wechsels gekündigt hatte. 

Vorlage und Genehmigung des 
Wirtschaftsplans 2013
Stefan Kirchhübel stellte den Wirt-
schaftsplan 2013 vor. Das Haushalts-
volumen beträgt 558100 Euro, darin 
enthalten ist ein Zuschuss an die 
Mainzer Hospiz GmbH in Höhe von 
290 000 Euro. Ein höherer Betrag für 
die Öffentlichkeitsarbeit ist für die 
Neuauflage der Broschüre „Bis zuletzt 
zu Hause leben“ und die Pflege der 
Homepage sowie die Mitgliederwer-
bung vorgesehen. Die Mitgliederver-
sammlung stimmte dem Wirtschafts-
plan 2013 zu. 

Information zur Umwandlung der 
bisherigen Einzugsermächtigungen 
in SEPA-Lastschriftmandate ab 
01.02.2014
Ira Closheim, MVB, stellte in einem 
kurzen Film den einheitlichen Zah-
lungsverkehr in Europa (SEPA = Sin-
gle Euro Payment Area) vor. Hierfür 
ist die Umwandlung der bisherigen 
Einzugsermächtigungen in SEPA-
Lastschriftmandate erforderlich, wel-
ches mit einigem Verwaltungsauf-
wand für die Mainzer 
Hospizgesellchaft verbunden ist. 

Aus der Hospizarbeit  
des letzten Jahres
Michael Schwarz, pflegerische Lei-
tung des Christophorus-Hospizes, 
stellte in einer anschaulichen Power-
Point Präsentation die Begleitung ei-
ner Patientin im Stationären Hospiz 
im Jahr 2012 vor. Bilder sagen 

manchmal mehr als Worte, die Prä-
sentation hat alle sehr bewegt.

Neues aus der Hans-Voshage- 
Hospizstiftung 
Ordinariatsdirektor Eberhard Hüser 
berichtete von der Vielseitigkeit der 
Arbeit in der Hans-Voshage-Hospiz-
stiftung, u.a. über eine Wohnungsauf-
lösung im Rahmen einer Erbschaft der 
Stiftung. Die Ausstellung „Wegbeglei-
ter im Sterben“ fand in Montabaur, 
Offenbach und Ingelheim großen An-
klang. Die Ausstellung wird weiterhin 
an verschiedenen Orten außerhalb 
von Mainz gezeigt.
Das Stiftungsvermögen hat sich gut 
entwickelt, sodass in diesem Jahr 
wieder ein Betrag von 35000 Euro an 
die Mainzer Hospizgesellschaft aus-
geschüttet werden kann. Nach dem 
Tod von Weihbischof Dr. Werner  
Guballa ist Propst Dr. Klaus-Volker 
Schütz Vorsitzender des Stiftungsra-
tes, zum Stellvertreter wurde Dom
kapitular Jürgen Nabbefeld gewählt. 

Offizielle Verabschiedung von aus-
scheidenden HospizbegleiterInnen
Hella Seitz bedankt sich am Ende der 
Mitgliederversammlung offiziell bei 
Renate Klein-Rödder, die sich seit 
2005 bis Ende 2012 vorbildlich als 
Hospizhelferin engagierte, mit einer 
Blume und einem Büchlein. Eine wei-
tere ausscheidende Hospizhelferin, 
Miriam Otto, konnte leider an diesem 
Abend nicht anwesend sein. 
Damit endete die Mitgliederversamm-
lung und der Vorstand lud die Anwe-
senden zu einem zwanglosen Ge-
spräch bei einem Glas Wein ein.

Maria Hellenkamp, Hella Seitz

Liebe Leser,

da ich im April mit meinem Partner 
zusammen in den Donnersbergkreis 
umgezogen bin, stand für mich auch 
ein Arbeitsplatzwechsel an.
Somit habe ich das Ambulante Hos-
piz nach viereinhalb Jahren im März 
verlassen.

Es war eine sehr lehrreiche und schö- 
ne Zeit für mich. Ich danke allen für 
die gute Zusammenarbeit und die ge-
meinsamen Erlebnisse- und sicherlich 
werde ich mich noch oft an einige Si-
tuationen und Begleitungen erinnern.

Herzliche Grüße vom Donnersberg,
Ihre Sigrun Faßbinder
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Hospizarbeit konkret erleben
Im Zeitraum vom 03. bis 19.12.2012 
fand das von meiner Schule organi-
sierte Sozialpraktikum statt. Ich habe 
mich für die Mainzer Hospizgesell-
schaft entschieden, denn schon gleich 
am Anfang, als uns die verschiedenen 
Einrichtungsarten von unserer Lehre-
rin vorgestellt wurden, habe ich mich 
zur Hospizarbeit hingezogen gefühlt: 
ich empfinde es als eine wichtige Auf-
gabe, Menschen, die wissen, dass sie 
bald sterben werden auf ihrem Weg 
zu begleiten. Ich wollte mich mit dem 
Tod auseinandersetzen, der ja ein un-
umgänglicher Teil des Lebens ist. 
Meine Ängste hielten sich in Grenzen, 
bis meine Oma eine Woche vor Beginn 
des Praktikums gestorben ist. Aller-
dings beeinflusste mich das weniger 
als ich erwartet hatte. Zu meiner Oma 
hatte ich schließlich eine persönliche 
und langjährige Beziehung, die ich zu 
den Patienten nicht hatte.
Mein Tag begann jeden Morgen um 
halb neun in der Geschäftsstelle und 
endete individuell, je nachdem wie 
lange die Hausbesuche dauerten. Zu-
erst hatte ich ein wenig Angst, dass 
die Patienten mich vielleicht nicht da-
bei haben wollen und eher abweisend 
auf mich reagieren würden. Diese Be-
fürchtung hat sich auf jeden Fall nicht 
bewahrheitet.  Bei den Patienten und 
Angehörigen wurde ich immer offen 
aufgenommen und viele waren sogar 
froh mal ein neues Gesicht zu sehen. 
In der Regel war ich am Tag bei zwei 

Hausbesuchen dabei und ansonsten 
habe ich in der Geschäftsstelle Dinge 
erledigt wie Ablage, Pflegeutensilien 
und Medikamente einsortieren, bei 
der Weihnachtspost helfen oder Plätz-
chen für den Stand auf dem Weih-
nachtsmarkt backen. Je nachdem was 
es zu tun gab. Auch Botengänge zur 
Post oder in die Apotheke waren dar-
unter. Das Maß zwischen solchen Ar-
beiten und den Hausbesuchen war re-
lativ ausgewogen und schließlich 
gehören solche Dinge auch in diesen 
Beruf. Ich konnte vor allem Einblicke 
in die Arbeit der Schwestern und 
Ärzte bekommen. Es gibt um die 40 
Patienten, allerdings werden manche 
sehr intensiv betreut, manche eher 
weniger, je nach Stadium der Krank-
heit, in dem sich die Patienten befin-
den. Bei der ambulanten Hospizarbeit 
geht es im Wesentlichen darum den 
Menschen bis zuletzt ein möglichst 
beschwerdefreies Leben zu Hause zu 
ermöglichen und ihnen so gut es geht 
ihre Lebensqualität und Würde zu er-
halten. Die Schwestern und Ärzte 
kümmern sich um die Einstellung der 
Medikation, die seelischen Probleme 
und helfen auch in bürokratischen 
Dingen, wie zum Beispiel der Beantra-
gung von Pflegehilfen oder beim Ver-
fassen der Patientenverfügung. Da-
durch wird den Patienten und den 
Angehörigen eine Menge Belastung 
abgenommen, denn solche Angele-
genheiten können in dieser Situation 

unglaublich kraftraubend und nerven-
aufreibend sein. Was ich besonders 
beeindruckend fand ist, was die 
Schwestern und Ärzte alles bewegen 
und ermöglichen, weil sie einfach mit 
ihrem ganzen Herzen dabei sind und 
auf die Patienten mit ihren Proble-
men, egal ob physisch oder psychisch, 
wirklich persönlich eingehen.
Der Kontakt zum Patienten ist auf je-
den Fall sehr intensiv und ich finde es 
toll, was die Schwestern alles leisten 
um ihren Patienten den letzten Ab-
schnitt ihres Lebens so angenehm wie 
möglich zu gestalten. Ich wurde vom 
Team sehr freundlich aufgenommen 
und fand es schön, dass so eine posi-
tive Stimmung herrschte. Alles in al-
lem habe ich das Praktikum als eine 
durchweg positive und wertvolle Er-
fahrung empfunden. Ich denke, ich 
habe das Leben in diesen zweieinhalb 
Wochen mehr zu schätzen gelernt und 
bin dankbarer geworden für das was 
ich habe. Ich bin also sehr froh, dass 
ich mich entschieden habe in das am-
bulante Hospiz zu gehen.

Isabel Haeger

NEUE Paten
Stand: 15. April 2013 

667 Paten
Michael Buschingsky, Ingelheim 
Dr. Elke u. Dr. Laura Schreiber, Mainz 
Sue Zwinscher, Klein-Winternheim

„Laufend“ spenden
Bereits im Jahr 2005 bedachte uns die Laufgruppe Laubenheim anlässlich der Aktion LebensLauf beim Gutenberg-Marathon 
mit einer Spende. Auch dieses Jahr war der Lauftreff aktiv und die zahlreichen Mitglieder der Gruppe spendeten 1000 Euro 
für die Hospizarbeit. Herzlichen Dank für die Unterstützung!
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Was bedeutet denn das?
Liebe Mitglieder,

sicher haben Sie gestaunt, als Ihnen 
neben den Mittteilungen und dem 
Jahresbericht 2012 noch etwas an-
deres aus dem Umschlag entgegen-
fiel: ein Aufkleber! Was hat das zu 
bedeuten?
Wir haben uns vorgestellt, dass Sie 
uns vielleicht auf diese Weise bei  
der Werbung neuer Mitglieder un-
terstützen können, indem Sie den 
Aufkleber z.B. an Ihrem PKW an-
bringen. Für uns sind Sie als Mit-
glieder sehr wichtig – Sie machen 
Menschen auf uns aufmerksam, die 
vielleicht unsere Unterstützung 
brauchen – Patienten, Angehörige, 

Trauernde, aber auch Menschen, die 
sich informieren oder ehrenamtlich 

mitarbeiten möchten. Sie signalisie-
ren durch den Aufkleber: Ich mache 

meine Mitgliedschaft bekannt und 
bin ansprechbar für das Thema Hos-
piz! Vielleicht heißt es dann ab und 
zu: „Ach, Sie auch? Das habe ich ja 
gar nicht gewusst“ und bietet so ei-
nen Anknüpfungspunkt für ein Ge-
spräch. Darüber hinaus sind Sie als 
Mitglieder auch diejenigen, die uns 
im Vorhinein durch Ihren Mitglieds-
beitrag einen festen, kalkulierbaren 
Beitrag zusagen, mit dem wir rech-
nen dürfen. 

Wer macht mit?

Hella Seitz

Was ist SEPA?
Vielleicht haben Sie schon gehört, 
dass ab dem 1. Februar 2014 europa-
weit verpflichtend die sog. SEPA-
Zahlverfahren eingeführt werden und 
damit die bisherigen nationalen Zahl-
verfahren ersetzt werden. SEPA heißt 
Single Euro Payment Area und meint 
den Europäischen Zahlungsver-
kehrsraum, den die Europäische 
Union damit vereinheitlichen will. 
Auf diese Weise werden die Zahlun-
gen innerhalb des Eurowirtschafts-
raums in Zukunft vereinfacht.
Aber was hat das mit der Mainzer 
Hospizgesellschaft und ihren Mitglie-
dern und Paten zu tun, was bedeutet 
es für sie?

Für alle Mitglieder und Paten, die uns 
zum Einzug des Beitrages eine Ein-
zugsermächtigung erteilt haben, 
bleibt diese weiterhin gültig. In Zu-
sammenarbeit mit den Banken kön-
nen diese bestehenden Einzugser-
mächtigungen in sog. SEPA-Mandate 
umgewandelt werden. Dabei wird die 
bisherige Kontonummer durch die 
IBAN (International Bank Account 
Number) und die Bankleitzahl durch 
die BIC (Bank Identifier Code) ersetzt, 
die man bereits jetzt auf seinen Kon-
toauszügen und den Bankkarten auf-
gedruckt finden kann. Alle Mitglieder 
und Paten, deren Beitrag per Last-
schift eingezogen wird, werden in der 

2. Jahreshälfte ein Informations-
schreiben über diese Umwandlung 
und die damit verbundenen Änderun-
gen erhalten. Für die Mainzer Hospiz-
gesellschaft bedeutet es außerdem, 
dass die zukünftig genutzten  Mit-
glieds- und Patenschaftsanträge ent-
sprechend geändert werden müssen. 
Mit dieser Information möchten wir 
unsere Mitglieder und Paten frühzei-
tig auf die Änderungen aufmerksam 
machen, die nicht nur uns, sondern 
auch alle anderen Zahlungsempfän-
ger betreffen, die Gebühren, Beiträge 
etc. einziehen. 

Hella Seitz

NEUE Mitglieder
Stand: 15. April 2013 | 1.763 Mitglieder

Anna Bagiro, Essenheim 
Wolfgang Bauer, Mainz 
Joachim Beitz, Mainz 
Hildegard M. Betz, Partenheim 
Margot Birko-Flemming, Mainz 
Gerda Dieth, Nieder-Olm 
Helmut Dieth, Nieder-Olm 
Christiane Gagneur, Hahnheim

Petra Gotthardt, Mainz 
Petra Grimm, Selzen 
Silke Kaufmann, Mainz 
Monika Löser, Wiesbaden 
Dr. Steffi Küpper, Mainz 
Gertraude Missonnier, Mainz 
Brigitte Müthel, Mainz 
Siegfried Prokein, Mainz 

Julia Ribbeck, Mainz 
Horst Roth, Mainz 
Ursula Schmidt, Mainz 
Monika Schmitt, Mainz 
Inge Schneider, Mainz 
Nicole Schnell, Mainz 
Annika Schramm, Mainz 
Ellen Schroers, Mainz 

Michael Schwarz, Mainz 
Claudia Schwarz, Mainz 
Franz-Josef Thinnes, Mainz 
Ottilie Thinnes, Mainz 
Reiner Weimerich, Mainz
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Danke – Danke – Danke – Danke – Danke!
Auch in dieser Ausgabe unserer Mitteilungen können wir wieder vielen Menschen danken, die uns anlässlich  
ihres Geburtstages oder der Goldenen Hochzeit reich beschenkt haben: 

Bertold und Hannelore Hauck, Philipp Hill, Gaby Minthe, Karl-Heinz und Erika Rätzke, Dr. Rainer Rupprecht

Die Ökumenische Hans-Voshage-Hospizstiftung zieht um

Wie kann das Mainzer Hospiz noch bekannter werden?

Manchmal passt alles zusammen: 
Nachdem die Hospizgesellschaft 
(das ambulante Hospiz) und die 
Hospiz GmbH in die neuen Räume in 
der Weißliliengasse 10 umgezogen 
sind und die Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter die neuen, hellen Räume 
genießen, steht auch für die Öku-
menische Hans-Voshage-Hospizstif-
tung ein Umzug an. 
Anlass ist mein Ruhestand zum 
31.05.2013. Ich war dann 41 Jahre 
im kirchlichen Dienst als Pastoral
referent tätig. Die Ökumenische 
Hans-Voshage-Hospizstiftung hat 
seit ihrer Gründung im Dezember 

1999 ihren selbstverständlichen 
Platz in meinem Büro gehabt. Auch 
meine Sekretärin, Frau Friedrich, 
stand selbstverständlich ehren
amtlich für diesen Dienst zur Ver
fügung. 
Im beruflichen Ruhestand setze ich 
gerne meine ehrenamtliche Arbeit 
als Vorsitzender der Ökumenischen 
Hans-Voshage-Hospizstiftung fort 
und freue mich, dass auch die Stif-
tung in der Weißliliengasse 10, in 
den Räumen des Hospizes eine sehr 
freundliche Aufnahme gefunden 
hat. Selbstverständlich ist uns ein 
Raum zugewiesen, ein Schrank aus-

geräumt und die Schlüssel ausge-
händigt worden. Ich freue mich dar-
auf, dass es jetzt diese neuen 
Kontaktmöglichkeiten gibt.

Ökumenische Hans-Voshage- 
Hospizstiftung
Weißliliengasse 10
55116 Mainz
Tel. 06131/235-531
Mail: stiftung@mainzer-hospiz.de

Ich freue mich auf die weiteren 
Kontakte. 

Eberhard Hüser

Dörte Götz, Inhaberin von 4effect, 
die uns seit 2011 bei unserer Öf-
fentlichkeitsarbeit berät und unsere 
neuen Flyer sowie die Homepage 
mit uns erarbeitet hat, wollte uns 
darüber hinaus unterstützen und 
übergab zum Einzug in unsere 
neuen Räume einen komfortablen 
neuen Beamer an Lieselotte Vaupel 
und Hella Seitz. In den letzten Jah-
ren haben wir zunehmend auch die 
modernen Medien genutzt, um un-
sere Arbeit anschaulich zu präsen-
tieren. Da leistet nun das licht-
starke neue Gerät sehr gute 
Dienste! Herzlichen Dank für dieses 
tolle Geschenk!

Hella Seitz von links: Heike Götz, Hella Seitz, Lieselotte Vaupel
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Getrennte Welten
Jour Fixe Februar 2013

Durch seine Tätigkeit als Journalist 
und Dozent kennt sich Prof. Dr.  
Michael Albus in vielen Bereichen 
unseres Kulturbetriebes gut aus. 
Seit vielen Jahren hat er als Re
ferent immer wieder eine Abend-
veranstaltung der Hospizgesell-
schaft gestaltet. Heute hatte er 
sich ein Thema gewählt, bei dem  
er aus dem Vollen schöpfen konnte: 
Wie die Sprache der Medien unser 
Leben beeinflusst.
Mit ganz konkreten Beispielen 
stellte Prof. Albus seinen Zuhörern 
den täglichen Umgang der Öffent-
lichkeit mit unserer Sprache vor 
Augen. Wenn zum Beispiel die  
Bundesbahn eine Zugverspätung 
mit „Personenschaden“ begründet, 
so zeigt dieser Ausdruck einen  
erschreckenden Mangel an Sensi
bilität. Hier ist ein Mensch durch 
seine psychische Verfassung, durch 
Unachtsamkeit oder andere Um-
stände zu Tode gekommen. Ein 
„Schaden“ lässt sich im Allgemei-
nen reparieren, hier aber handelt  
es sich um ein einmaliges und end-
gültiges Ereignis für den Betroffe-
nen. Der Tod ist kein „Schadensfall“, 
wie es in der Sprache der Versiche-
rungen heißt. Letzten Endes ist die-
ses Schlagwort eine Umschreibung, 
um die Fahrgäste vor der Konfron-
tation mit einem ungewohnten, 
unangenehmen Ereignis zu ver-
schonen. Die Angst vor dem Tod 

liegt nun einmal in unserer Natur, 
und die Medien sind der Seismo-
graph unserer Befindlichkeit, sie 
sind „die Außenwelt unserer Innen-
welt“.
Erschreckend ist die Schnelligkeit 
der Bilder, die auf uns einstürzen. 
Sie lässt uns keine Zeit zum Ein
ordnen, zum Nachdenken, zum  
Reflektieren. Mit dem Slogan „das 
Medium ist die Botschaft“ wird  
die Perversion der Ausdrucksweise 
auf die Spitze getrieben. Die Tech-
nik kann Verbindungen herstellen, 
aber sie kann nicht der Inhalt sein. 
Jeder muss aus der Flut der Fakten 
und Daten das für ihn Wichtige 
oder Interessante auswählen und 
ihm „eine eigene Form geben“, das 
bedeutet „Information im eigent
lichen Sinne“. An Modeworten  
oder verunglückten Formulierun- 
gen zeigte der Referent die Un-
schärfe oder gedankenlose Aus-
drucksweise unserer Zeit. So ist  
seit einigen Jahren der Begriff  
„absegnen“ in der Öffentlichkeit  
zu finden. Er ist aus dem sakralen 
Raum in die Alltagssprache über
gegangen und hat einen abschät
zigen Beigeschmack. Wir alle soll-
ten eine persönliche Wachsamkeit 
entwickeln gegenüber der medialen 
Flut und unseren eigenen Äußerun-
gen. Jeder hat eine Verantwortung 
für den Zustand seiner Mutter
sprache und für den sorgsamen 

Umgang mit ihrer weiteren Ent-
wicklung.
Es folgte eine lebhafte Diskussion 
mit treffenden Bemerkungen und 
neuen Aspekten. Viele Worte, die 
früher gewichtig und stark waren, 
sind in die Alltagssprache abge-
rutscht, besonders in der Werbung 
und Propaganda. Der Begriff „Ver-
braucher“ reduziert den Menschen 
auf einen Verzehrer und Vernichter 
guter Gaben. Das Fachkauder-
welsch wird immer unverständ
licher durch die Häufung von 
Schlagworten. Durch den Gebrauch 
verstärkt sich die Manipulierbarkeit 
der Menschen, die nicht auf einem 
festen Fundament stehen. Es gibt 
aber auch Gegenbewegungen, be-
sonders bei jungen Menschen, die 
unsere genormte Sprache nicht 
mehr für ausdrucksfähig halten. 
Auf diese Weise entstehen Jugend-
sprachen, welche die Kluft zwi-
schen den Generationen vertiefen.
Im Umgang mit Sterben und Tod 
stößt der Mensch an die Grenzen 
der verbalen Kommunikation. Hier 
gewinnt das Zuhörenkönnen seine 
eigentliche Bedeutung, schließlich 
die ganz persönliche Zuwendung 
und das Schweigen.

Dr. Karl Prieß

(un)sterblich  ·  Verabredung mit dem Leben

Die CD von der Band KREUZ & quer erhalten Sie in unserer  
Beratungsstelle für 15,- € und unterstützen so das Mainzer Hospiz!
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Seelsorge und Krisenbegleitung bei Hirntod und  
Organentnahme
Jour Fixe Mai 2013

Organspende: ein schwieriges 
Thema, ein emotionales Thema,  
ein gesellschaftlich brisantes 
Thema – insbesondere seit diverse 
Unregelmäßigkeiten im Zusammen-
hang mit der Vergabe von Organen 
öffentlich geworden sind. Auch ein 
ganz persönliches Thema, bei dem 
der Respekt vor der Haltung jedes 
Einzelnen im Vordergrund stehen 
muss. 
Letzteres war dem Referenten Karl-
Heinz Feldmann besonders wichtig. 
Als katholischer Klinikseelsorger 
hat er es immer wieder auch mit 
Menschen zu tun, die vor der Ent-
scheidung stehen, ob die Organe 
eines Angehörigen gespendet wer-
den sollen oder nicht. Der Pastoral-
referent sieht sich dabei ganz klar 
auf der Seite der Angehörigen und 
ihren Gefühlen, hat aber auf der 
anderen Seite auch Einblick in die 
ärztliche Arbeit, die medizinischen 
Notwendigkeiten und strukturellen 
Vorgaben. So kann er den Ent
scheidungsprozess begleiten und 
die extrem unter Druck stehenden 
Angehörigen emotional unterstüt-
zen.
Feldmann beschrieb den üblichen 
und durch gesetzliche Vorgaben 
flankierten Ablauf einer Organ-
spende und ging dabei auf mögli-
che Hilfestellungen durch die Seel-
sorger ein, welche allerdings nicht 
in jedem Fall hinzugezogen werden.
Voraussetzung für die mögliche 
Entnahme von Organen ist der so-
genannte Hirntod: Alle Teile des 
Gehirns sind irreversibel tot, bevor 
das Herz still steht. Dies kommt am 
häufigsten nach Unfällen vor, aber 
auch bestimmte neurologische Er-
krankungen können primär zum 
Hirntod führen. In beiden Fällen 
müssen durch intensivmedizinische 
Maßnahmen bestimmte körperliche 
Funktionen, z.B. der Kreislauf, so 

erhalten werden, dass die Organe 
vorerst keinen Schaden nehmen. 
Die Angehörigen eines Verstorbe-
nen erfahren nun  – in der Regel 
völlig unerwartet – vom Tod eines 
nahen Menschen. Die grausame 
Wahrheit können sie zunächst  
noch nicht fassen, umso weniger 
als der Verstorbene scheinbar le-
bendig vor ihnen liegt: Durch die 
Intensivmedizin ist der Tod sinnlich 
nicht erlebbar. Die Angehörigen  
haben noch Hoffnung, während  
auf medizinischer Seite im Ab- 
stand von 24 Stunden zwei Ärzte, 
die nicht mit der Behandlung des 
Patienten betraut waren, den Hirn-
tod feststellen. Hinzu kommt ein 
ärztlicher Vertreter der DSO (Deut-
sche Stiftung Organtransplanta-
tion), der – falls die Zustimmung 
vorliegt – die Entnahme und Wei-
tergabe der Organe begleitet und 
koordiniert. 
Für die Ärzte ist das Leben des  
Betroffenen schon abgeschlossen, 
während die Angehörigen dies 
emotional noch bei weitem nicht 
fassen können. Dem Seelsorger  
obliegt es, einerseits die Gefühle 
der Trauernden ernst zu nehmen, 
andererseits keine falschen Hoff-
nungen zu wecken. Er steht klar  
auf Seiten der schwer belasteten 
Angehörigen, aber er weiß – wie 
die Ärzte – um die unumkehrbare 
Tatsache: Der Tod ist eingetreten.
Wenn mit der amtlichen Todes
mitteilung nach der zweiten  
Hirntoddiagnostik die Entschei- 
dung für oder gegen eine Organ-
entnahme gefällt werden muss,  
ist es Karl-Heinz Feldmann wich- 
tig, die Beziehung zum Verstor
benen in den Mittelpunkt zu stel- 
len und das, was an dieser Be- 
ziehung für die Nahestehenden  
unverlierbar ist. Die zur Verfügung 
stehende Zeit, die stets zu kurz  

sein wird, sollte genutzt werden, 
um von den wertvollen Erinnerun-
gen behutsam zur Gegenwart zu 
kommen und zu der notwendigen 
Entscheidung. Wenn zu viel Eile 
herrscht, wird eine Entnahme häu-
fig abgelehnt. Liegt ein Organspen-
deausweis vor bzw. hat sich der 
Verstorbene vor seinem Tod klar  
zur Frage der Organentnahme ge-
äußert, werden die Angehörigen 
leichter eine Entscheidung treffen. 
Gegen deren Willen wird aber – wie 
Feldmann für die Unikliniken  
Mainz erklärte – auch bei Vorliegen 
eines Ausweises kein Organ ent-
nommen.
Ist die Entscheidung für die Or
ganspende getroffen, hilft es vielen 
Angehörigen, einen persönlichen 
Gegenstand mit zur Entnahme-OP 
zu geben und so symbolisch für  
den Verstorbenen zu sorgen. Auch 
die Ärzte sind gehalten, diese Ope-
ration mit dem gebotenen Respekt 
vor dem Spender durchzuführen.
Nach der Operation – und dies 
muss den Angehörigen gesagt  
werden – besteht die Möglichkeit, 
den Verstorbenen in einer würdigen 
Umgebung (die Mainzer Uni-Klinik 
hält dafür einen Aufbahrungsraum 
vor) noch einmal – nun ohne die 
Gerätschaften der Intensivmedizin 
– zu sehen, Abschied zu nehmen 
und in den „normalen“ Trauerpro-
zess eintreten zu können. Dieser 
wird aber nie zu trennen sein vom 
Ringen um die Entscheidung für 
oder gegen eine Organspende.  
Karl-Heinz Feldmann hat festge-
stellt: Je respektvoller zu jedem 
Zeitpunkt mit den Gefühlen der 
Angehörigen umgegangen wird, 
umso leichter fällt es ihnen, auf 
Dauer in Frieden mit dem Gesche-
henen zu leben.

Nicola Back
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Guten Tag«, sagte der kleine Prinz. 

»Guten Tag«, sagte der Händler. 

Er handelte mit höchst wirksamen, durst-

stillenden Pillen. Man schluckt jede Woche 

eine und spürt überhaupt kein Bedürfnis 

mehr, zu trinken. 

»Warum verkaufst du das?« sagte der  

kleine Prinz. 

»Das ist eine große Zeitersparnis«, sagte  

der Händler. »Die Sachverständigen haben 

Berechnungen angestellt. Man erspart  

dreiundfünfzig Minuten in der Woche.« 

»Und was macht man mit diesen drei

undfünfzig Minuten?« 

»Man macht damit, was man will ...« 

»Wenn ich dreiundfünfzig Minuten übrig 

hätte“, sagte der kleine Prinz, »würde ich 

ganz gemächlich zu einem Brunnen  

laufen ...« 
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Termine  · T ermine · T ermine · T ermine 

11. September 2013, 
17.30 – 19.00 Uhr, 
Schalterhalle der Sparda-Bank 
Südwest, Rhabanusstr.1

Das Mainzer Hospiz stellt sich vor

Offener Trauergesprächskreis: 
3. Freitag im Monat, 15.00 Uhr
20.09., 18.10.,15.11. und 20.12.2013

Achtung: Im August fällt der  
Offene Gesprächskreis aus!

Jour fixe: 1. Juli 2013, 19.30 Uhr
St. Johannis (Georgsaal)

Lesung der Autorin aus dem Buch 
„ALTE“
Referentin: Heide Harney mit  
musikalischer Begleitung durch  
Ingrid und Norbert Plum

Jour fixe: 2. September 2013, 
19.30 Uhr, St. Johannis (Georgsaal)

Sterben und Tod im Bilderbuch
Referentin: Nicola Back

Neue Trauergruppe beginnt
Ab September 2013 findet eine neue 
Trauergruppe für Menschen, die ih-
ren Partner verloren haben, statt. Bei 
zehn Treffen können Sie sich mit 
ebenfalls Betroffenen austauschen 
und miteinander ins Gespräch kom-

men. Die Trauergruppe wird von 
zwei Trauerbegleiterinnen thema-
tisch begleitet. Das Vortreffen findet 
am 24. August 2013 um 18 Uhr in 
der Weißliliengasse 10 statt. Wenn 
Sie Interesse oder Fragen zu der 

Gruppe haben, melden Sie sich bitte 
telefonisch unter 06131-235531 für 
ein Informations- oder Vorgespräch 
an. 

Lieselotte Vaupel

Aus „Der kleine Prinz“ 
von Antoine de St. Exupéry


